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470 DIE BERNER WOCHE

flbb. 1. Brücken im Centooalli, Ceîîin. Vorn eine alte Steinbrücke mit beidfeitg
Sabrbabn; tjinten die neue Sifenbabnbrücke mit Betongemölbe und Aufbauten

luerkoerkleidung.

„3d) nicht SOÎatïc — nur Sambert."
„SIber Setcr fjättc toelcbes gelricgt unb ficher gräfelicf)

genörgelt, toenn Sapa ftommeqienrat nicht gefommen toärc.
Der feine fötann mit all feinen feinen Sad)en!"

„Du, fo mufft bu ntdjt fpredjen. Das ift gan3 cinfad)
unge3ogen."

,,SId), bu cr3iebft mid) nad)ber fd)on toieber 3ured)t.

3d) mag ben fterl —"
„fütaite! iöeute ift 2Beil)nad)t!"
„3a, fÇriebe auf (Erben. Slbcr leiben mag id) ihn bod)

nid)t. Unb ben feinen Gdjerrebecfer SBcbftubl F)ätte er mir
aud) nid)t 3U fdjenten braueben."

„2Bie unbantbar bu bift! Du fjatteft es bamals ge»

äufjert, bu roünfdjteft bir einen, um bir all bic fd)önen tlcincn
Deden unb Suntfadfen felbft roeben 3U tonnen. (Es mar
bod) febr aufmertfam."

„O ja, aufmertfam ift er nun einmal. Das Siano für
bid). 3d) toeiff fd)on, iebt triegft bu mid) immer 3um Sier»
bänbigfpieten ran, unb id) ftümpere bod) blofe. Unb üben

läfft bu mid) jebt aud) mebr."
„Stade, bas muff fein. Ces gebort 3ur gefellfcbaftlid)cn

Slusbilbung. (Ein bifjcben äufeerlidfen Schliff muff fid) biefer

Slguamarin gefallen laffen. Unb ein bifedjen Raffung be=

tommen. Sonft fiebt man ibn brausen in ber SBelt nid)t
für ooll an."

„Dante (Erbmute, es ift bod) furd)tbar bumm, bafe man
in bie hinaus mub, menu man fo gar teine fiuft basu bat."

„So fpricbft bu jebt, meil bic 3ungen ba finb. Uber
bu batteft fie fd)on, unb fie roirb bir miebertommen, roenn

fie erft fort finb." (gortfefeung folgt.)

anzeigender
mit lUauer-

Brüchen.
Son Ingenieur fpanS Straub.*)

Son allen ted;nif<ï)en SaumerEen becinftuffen neben ben
groben Staumauern toobl bie Srüden am meiften baS Sanb»
fchaftsbilb burd) Sage, ©robe unb Sebeutung : als talüber»

*) SBir entnehmen tiefen Sluffag (ftavf getürmt) mit fêrlaubnté beê

SBerlageê bern „Jgetmatfdjujj", grobentuâ, Si.«®., 93afel.

fpamtenbe Sogen ober flache Strombrüden ber»
binben fie ©ebiete ber ©rboberflädje, bie bie Statur
getrennt batte. Schon rein formal roirfen fie im
Sanbfd)aftSbiIb burd) bie ©egenfählid)Eeit ibrer
Sinien jit benen ber Umgebung. Sbre horizontale
ipirb ftärfer empfunben in ber totreibt orientierten
©ebirgSlanbfcbaft, mit ibren fteiten Rängen unb
getSmänben, beren SenEredjte tn ben Danuen»
unb Särdjenftämmcn bunbertfältig roieberbolt er»
febeint. Die Strombrüde im breiten Dal ift loic
ein Querftricb, ber fid) ber Stromriibtung ent»
gegenftemmt. So toirb bie Sritde im SanbfdjaftS»
bitb ftetS zu einem ÜlngelpunEt öon größerer Se»

beutung für ben StimmungSgebalt ber Sanbfcbaft
als es ber Dimenfion beS SauroerES eritfprädje.

fÇorm unb ©rfdjeimtng ber Srüden toirb in
biet ftärferem ÜJtafje burd) ben üertoenbeten Sau»
ftoff beftimmt als bei jebem anbern SaumerE.

Seit ben älteften Reiten mürben als Sauftoffe
für Srüden Stein unb §olj bermenbet, bod) finb
bie älteften faft auSfdjliefjlicb Steinbrüden, ba bie
nod) Porbanbenen frühmittelalterlichen §oljbrüden
faft ausnahmslos bem geuer zum Opfer gefallen
finb. Sn ben ältittelmeerlänbern, bor allem in
Stalien, finb noib biete burd) ©röfie unb ardpi»
teftonifdje SBirEung impofante Stömerbrüden er»

balteu. Slucb in ber Schroeiz roerbett im SoIEe bcrfdjicbeite
Srüden als fRömerbrüden bezeichnet, boeb ift ihre ©nt»
ftebung meift erft ins ÜRittelalter anpfeifen.

Son mittelalterlichen Srüden haben mir namentlid) in
ben Sllpen nod) biete Setfpiele. 3m SBalliS unb Deffin ber»
raten jene Srüden italienifdjen ©influff, bie mit einem ein»

jigen, EüEjnen, bod^geroölbten Sogen ben SBaffertauf über»
fpannen, fo baff bie gabrbabn fattet» ober giebelförmig bon
beiben Seiten anfteigt. 2Sie bei allen mittelalterliiben Sup»
bauten, mürbe au<b b^t aie ein DppuS fdjematifd) unb ge=
banfentoS bermenbet, fonbern jebeS einzelne SaumerE mit un»
febtbarer Sicherheit ben örtlichen Serbältniffen angepafjt; mar
guter $eIS zur ©rünbung ber SBiberlager borbanben, fo
mölbte man ben einzigen Sogen um fo höher, mäbrenb bie
niebere Sage ber ßufabrtsmege eS mit fid) brachte, bab bic
gabrbabn bon beiben Seiten [teil anfteigenb zum Sogen»
fdjeitel geführt merben muffte, Stbb. 1 : Sitte Srüde im ©en»
tobaüi. Da bamals auSfcbliefjliä) gubgänger unb Saumroffe
ober äRaultiere auf ben Sergmegen berEebrten, bradjte bic
fteile gabrbabn Eeinc 5Rad)tetle mit fid). SBollten bie ©rbauer
über bas SRotmenbige unb ÜRütjliche hinaus noih ein übriges
tun, fo festen fie auf ben Scheitel eine Capelle mit einem
äRutterqotteSbilb, gleichfam um baS ber SüfjlichEcit bienenbe
SBerE mit etmaS ©eiftigem zu Erönen mie an ber ÜRcubrüde
bei Stalben im germattertal, 2.

§ie unb ba alterbingS trifft man einen foldjen Stein-
bogen, ber baS Dal ober ben SBafferlauf mit einer fo roun»

.Hbb. 2. Brücke zu Stalden, nach altem Stablfticb (Sammlung Curiger).
Diefes bmb geu)8lbte Brückenjocb, toeiter getpannt als das Sluftbett,
febeint die auseinanderlebenden Ufer nereinen zu tuollen. Die „neu-

brücke" u>lrd gegenwärtig niebt mebr benübt.
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Ubb. 1, Krücken im centooaiii, Lessin. vorn eine site Steinbrücke mit bciüseitg
Zahrvshn; hinten clie neue Cisenbahnbrllcke mit Ectongewöibe unct Ausbauten

werkocrkieiàung.

„Ich nicht, Maike — nur Lambert."
„Aber Peter hätte welches gekriegt und sicher gräßlich

genörgelt, wenn Papa Konnnerzienrat nicht gekommen wäre.
Der feine Mann mit all seinen feinen Sachen!"

„Du, so mußt du nicht sprechen. Das ist ganz einfach

ungezogen."
„Ach, du erziehst mich nachher schon wieder zurecht.

Ich mag den Kerl —"
„Maike! Heute ist Weihnacht!"
„Ja, Friede auf Erden. Aber leiden mag ich ihn doch

nicht. And den feinen Scherrebecker Webstuhl hätte er mir
auch nicht zu schenken brauchen."

„Wie undankbar du bist! Du hattest es damals ge-

äußert, du wünschtest dir einen, um dir all die schönen kleinen

Decken und Buntsachen selbst weben zu können. Es war
doch sehr aufmerksam."

„O ja, aufmerksam ist er nun einmal. Das Piano für
dich. Ich weiß schon, jeßt kriegst du mich immer zum Vier-
händigspielen ran, und ich stümpere doch bloß. Und üben

läßt du mich jetzt auch mehr."
„Maike, das muß sein. Es gehört zur gesellschaftlichen

Ausbildung. Ein bißchen äußerlichen Schliff muß sich dieser

Aquamarin gefallen lassen. Und ein bißchen Fassung be-

kommen. Sonst sieht man ihn draußen in der Welt nicht

für voll an."
„Tante Erdmute, es ist doch furchtbar dumm, daß man

in die hinaus muß, wenn man so gar keine Lust dazu hat."
„So sprichst du jetzt, weil die Juugen da sind. Aber

du hattest sie schon, und sie wird dir wiederkommen, wenn
sie erst fort sind." (Fortsetzung folgt.)

anstcigenchr
mit Mauer-

Brücken.
Von Ingenieur Hans Sträub.*)

Von allen technischen Bauwerken beeinflussen neben den
großen Staumauern wohl die Brücken am meisten das Land-
schaftsbild durch Lage, Größe und Bedeutung: als talüber-

*) Wir entnehmen diesen Aufsatz (stark gekürzt) mit Erlaubnis des

Verlages dem „Heimatschutz", Frobenius, A.-G., Basel.

spannende Bogen oder flache Strombrücken ver-
binden sie Gebiete der Erdoberfläche, die die Natur
getrennt hatte. Schon rein formal wirken sie im
Landschaftsbild durch die Gegensätzlichkeit ihrer
Linien zu denen der Umgebung. Ihre Horizontale
wird stärker empfunden in der lotrecht orientierten
Gebirgslandschaft, mit ihren steilen Hängen und
Felswänden, deren Senkrechte in den Tannen-
und Lärchenstämmen hundertfältig wiederholt er-
scheint. Die Strombrücke im breiten Tal ist wie
ein Querstrich, der sich der Stromrichtung ent-
gegenstemmt. So wird die Brücke im Landschafts-
bild stets zu einem Angelpunkt von größerer Be-
deutung für den Stimmungsgehalt der Landschaft
als es der Dimension des Bauwerks entspräche.

Form und Erscheinung der Brücken wird in
viel stärkerem Maße durch den verwendeten Bau-
stoff bestimmt als bei jedem andern Bauwerk.

Seit den ältesten Zeiten wurden als Baustoffe
für Brücken Stein und Holz verwendet, doch sind
die ältesten fast ausschließlich Steinbrücken, da die
noch vorhandenen frühmittelalterlichen Holzbrücken
fast ausnahmslos dem Feuer zum Opfer gefallen
sind. In den Mittelmeerländern, vor allem in
Italien, sind noch viele durch Größe und archi-
tektonische Wirkung imposante Römerbrücken er-

halten. Auch in der Schweiz werden im Volke verschiedene
Brücken als Römerbrücken bezeichnet, doch ist ihre Ent-
stehung meist erst ins Mittelalter anzusetzen.

Von mittelalterlichen Brücken haben wir namentlich in
den Alpen noch viele Beispiele. Im Wallis und Tessin ver-
raten jene Brücken italienischen Einfluß, die mit einem ein-
zigen, kühnen, hochgewölbten Bogen den Wafserlauf über-
spannen, so daß die Fahrbahn sattel- oder giebelförmig von
beiden Seiten ansteigt. Wie bei allen mittelalterlichen Nutz-
bauten, wurde auch hier nie ein Typus schematisch und ge-
dankenlos verwendet, sondern jedes einzelne Baumerk mit un-
fehlbarer Sicherheit den örtlichen Verhältnissen angepaßt; war
guter Fels zur Gründung der Widerlager vorhanden, so

wölbte man den einzigen Bogen um so höher, während die
niedere Lage der Zufahrtswege es mit sich brachte, daß die

Fahrbahn von beiden Seiten steil ansteigend zum Bogen-
scheitel geführt werden mußte, Abb. 1 : Alte Brücke im Cen-
tovalli. Da damals ausschließlich Fußgänger und Saumrosse
oder Maultiere auf den Bergwegen verkehrten, brachte die

steile Fahrbahn keine Nachteile mit sich. Wollten die Erbauer
über das Notwendige und Nützliche hinaus noch ein übriges
tun, so setzten sie auf den Scheitel eine Kapelle mit einem
Muttergottesbild, gleichsam um das der Nützlichkeit dienende
Werk mit etwas Geistigem zu krönen wie an der Neubrücke
bei Stalden im Zermattertal, Abb. 2.

Hie und da allerdings trifft man einen solchen Stein
bogen, der das Tal oder den Wasserlauf mit einer so wun-

Mb. 2. Krücke ?u Staiäen, nach altem Stahlstich (Sammlung Curlger).
Meses hoch gewölbte krückensoch, weiter gespannt sis âaz Zlutzbett,
scheint clie auseinanclerstrebenüen Ufer vereinen üu wollen. Me „Neu-

brücke" wlrcl gegenwärtig nicht mehr benutzt.
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berbod tüpnen Sinie überfpamtt, baff matt
tri Scrfucpung tommt, fid; gu fragen, ob bei
feiner ©rbauung niept bocp aitd) ein äftpe»
tifcpeg SKoment, mcnn aud) unberoufjt, mit»
gefpiett pabe. ©emifj, biefe mittetatterticpen
Srüden modten niept nur tüpn fein, fonbern
aud) tüpn fcpeinen, begpatb mürbe bie tccp»
nifcfc) ttttb praïtifd) notroenbigc fjorm über»
ftcigcrt, bem ftärtcrn Stugbrud guticbe.

Sßir paben ade Urfacpe, bie nod) bor»
panbenen Seifpiete beg oben betriebenen
Srüdentppg bor bem Serfad gu fcpüpen,
benn in gutunft toirb biefe tüpne unb de»
gante Sauart mit beibfeitig ftarf aitfteigcn»
ber gaprbapn tüol^t nie mepr gemäht mer»
ben; unfer Sertcpr bertangt porigontate
gaprbapn ttnb bie Secpnit fantt biefe gmr»
berung mit Seicptigfeit erfüden.

Stud) bie Srüden beg SWittedanbeg, mo
breitere $Iüffe gu überqueren finb, geigen
bie äJtertmate mittelalterlichen Sauettg : Stb»

mefenpeit bon jebroetepem Sdjematigmug,
ftrenge Sacpticpteit unb meifterpafte Stn»

paffung an bie örtlichen SSerl^ättniffe. Saper
ungleiche Spannmeiten ber eingetnen Sogen
unb oft frumme jpprung ber Srüdenacpfe, um für bie

©rünbung ber Pfeiler bie beften Steden augroäpten gu tönnen ;
ber höchfte ißuntt ber gaprbapn liegt über bem größten Sogen.
Sa bie Srüde meift fepmat angelegt tourbe, finb über ben

eingetnen tßfeiiern bielfad) Slugroeicpfteden für bie gufjgängcr,
oft in erter» ober tangetartiger $orm angebracht. (SQSir benten

an bie alte Sqbeggbrüde in Sern. Sie Seb
Seit ben älteften $eiten mttrben neben ben fteinernen

Srüden pötgerne gebaut, bon benen aber nur menig auf
unfere ßeit getommen finb.

Sie Stütegeit beg §o(gbrüdenbaug fällt ing 18. Sapr»
punbert, atg bie gimmerteutc baran gingen, mit tunftboden
Spreng» unb ^ängeroerfen ober mit attg Satten gufammen»
gefepten Sogentonftruttionen gemattige Spatinroeiten gu über»
brüden. 2öie fattm in einem anbern Sanbc erreichte bamatg
ber fjjotgbrüdenbau in ber Scproeig eine pope Sodenbttng,
bor adem burcp bie SBerfe beg berühmten Stppengeder Limmer»
manng Utricp ©rubenmann aug Seufen unb beg Sugerncrg
Sof. Sitter. Seiber befipen mir bon jenen tüpnen Saumerten
metft nur noch Sefcpreibungen unb Stbbitbungcn; biete finb

Abb, 4. Jtlte Steinbrücke über die Saane, Kanton Sreiburg. Verfdjieden große Oeffnuttgen, den 6ründungs=
oerljältniffeti angepaßt, der Sdjeitel über dem bößern Bogen.

flbb. 3. Brücke und Stadttor oon St. tlrjll). Wopnbau uud Rußbau gehören zufammen und fteigern
tieb gegenteilig in iltrer Wirkung.

menige Saprgepnte nach ihrer ©rbauung in ben SBirren ber
Sebotutionggeit unb ben ffrangofcncinfäden beg Sahreg 1799
bem geuer gum Dpfer gefaden. Stnbere finb im Saufe beg
19. unb 20. Saprpunbertg abgebrochen morben, gum Seit,
roeit fie bem roaepfenben Sertcpr nicht mepr gemad)fen maren,
ober aug ©rünben ber SBaffertraftnüpung (©gtigau); in bieten
ffäden auep opne gmiugenbe ©rünbe.

Sm (Sifen mürbe fpater ber Sauftoff gefunben, mit bem
bie Sedjnit ipre tüpnften tpeoretifepen Serecpnungen in Sat
utnfepen tonnte. Seiber tarn babei bielfad) bie Stcftpctif gu
tnrg. Sie rein faeptiepen ©itter» unb Satfenbrüden finb niept
bie fcptiinmften ©rgeugniffe. fpäfjticper finb jene Sonftruttioncn
mit aufgefeptem „Scpmud", gotifierenben giaten unb äpn»
ticken Singen. Sie Scpmeig befipt gum ©tüd menige foteper
Saumertc atg unfere Sacpbartänber.

Slbcr aud) bie fepmudtofen Satten» unb ©itterbrüden,
beren mir aug ber geit ber ©rbauung unfereg ©ifenbapn»
nepeg noep biete befipen, finb im adgemeinen feine ,ßier ber
Sanbfcpaft. Sie Sitpouettc beg geraben, porigontaten Satfeng
mirtt part unb augbrudgtog ; finb bie ißfeiter ang Stein, er»

fdjeinen fie gu fdpuer für ben teidjten, nur
aug Stäben gufammengcfcptcit Ueberbau ;
finb fie ebenfadg aug ©ifenfaepmerf, fo ent»

bepreu fie jeber dJîaffenmirtung.
tUacpbcm ein patbcg Saprpuubert tang

bie gropeu Srüdenbautcn faft augfd)tiepticp
aug (Sifett erftedt morben toaren, maubte
man fiep feit ber Saprpunbertmenbe loieber
tnepr bem Stein», ober rid)tiger gefagt bem
Seton» unb ©ifenbetonban gu. Sopftoff ift ja
and) pier ber Stein, aber feine Serroen»

bang ift fo neuartig, bafj man mopt bon
einem neuen Sauftoff fpreepen barf. Sie
greunbe fepöner Sanbfdjaftgbitbcr, bor adem
unferer 9l(pentäter, paben aden ©runb, fid)

barüber gu freuen, benn bie Seton» unb
©ifenbetonbrüden fügen fid) im adgemeinen
meit beffer in bie Sanbfcpaft ein atg bie

©ifenbauten. Sic ©rünbe für bie SSapt beg

neuen Sauftoffeg toaren jebod) niept äftpe»
tifeper, fonbern mirtfepafttieper Statur: Seton»
brüden finb bor adem, menn in ber Stäpc
paffenbeg SJiateriat borpanben ift, bidiger;
bei gteidjcm ober nur menig pöperem ipreig
erforbern fie meniger Unterpatt unb finb gegen
Steigerung ber Saften unempfinbtieper.
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dervoll kühnen Linie überspannt, daß man
in Versuchung kommt, sich zu fragen, ob bei
seiner Erbauung nicht doch auch ein ästhe-
tisches Moment, wenn auch unbewußt, mit-
gespielt habe. Gewiß, diese mittelalterlichen
Brücken wollten nicht nur kühn sein, sondern
auch kühn scheinen, deshalb wurde die tech-
nisch und praktisch notwendige Form über-
steigert, dem stärkern Ausdruck zuliebe.

Wir haben alle Ursache, die noch bor.
handenen Beispiele des oben beschriebenen
Brückentyps vor dem Verfall zu schützen,
denn in Zukunft wird diese kühne und ele-
gante Bauart mit beidseitig stark ansteigen-
der Fahrbahn wohl nie mehr gewählt wer-
den; unser Verkehr verlangt horizontale
Fahrbahn und die Technik kann diese For-
derung mit Leichtigkeit erfüllen.

Auch die Brücken des Mittellandes, wo
breitere Flüsse zu überqueren sind, zeigen
die Merkmale mittelalterlichen Bauens: Ab-
Wesenheit von jedwelchem Schematismus,
strenge Sachlichkeit und meisterhafte An-
Passung an die örtlichen Verhältnisse. Daher
ungleiche Spannweiten der einzelnen Bogen
und oft krumme Führung der Brückenachse, um für die

Gründung der Pfeiler die besten Stellen auswählen zu können;
der höchste Punkt der Fahrbahn liegt über dem größten Bogen.
Da die Brücke meist schmal angelegt wurde, sind über den

einzelnen Pfeilern vielfach Ausweichstellen für die Fußgänger,
oft in erker- oder kanzelartiger Form angebracht. (Wir denken

an die alte Nydeggbrücke in Bern. Die Red
Seit den ältesten Zeiten wurden neben den steinernen

Brücken hölzerne gebant, von denen aber nur wenig auf
unsere Zeit gekommen sind.

Die Blütezeit des Holzbrückenbaus fällt ins 18. Jahr-
hundert, als die Zimmerleute daran gingen, mit kunstvollen
Spreng- und Hängewerken oder mit ans Balken zusammen-
gesetzten Bogenkonstruktionen gewaltige Spannweiten zu über-
brücken. Wie kaum in einem andern Lande erreichte damals
der Holzbrückenban in der Schweiz eine hohe Vollendung,
vor allem durch die Werke des berühmten Appenzeller Zimmer-
manns Ulrich Grubenmann aus Teufen und des Luzerners
Jos. Ritter. Leider besitzen wir von jenen kühnen Bauwerken
meist nur noch Beschreibungen und Abbildungen; viele sind

àd. 4, âe Zteinbrûà über à Zaane, Ksnlon Zreiburg. verschieden große Sessnungen, den Sriindungs-
verhäUmssen angepaßt, der Zcheite! aber dem höhern kogen.

avd. Z. krache und Stadttor von Zt. ttrsih. Wohnbau uud ttuhbau gehören Zusammen und steigern
sich gegenseitig in ihrer Wirkung.

wenige Jahrzehnte nach ihrer Erbauung in den Wirren der
Revolutionszeit und den Franzoseneinfällen des Jahres 1799
dem Feuer zum Opfer gefallen. Andere sind im Laufe des
19. und 20. Jahrhunderts abgebrochen worden, zum Teil,
weil sie dem wachsenden Verkehr nicht mehr gewachsen waren,
oder aus Gründen der Wasserkraftnützung (Eglisau); in vielen
Fällen auch ohne zwingende Gründe.

Im Eisen wurde später der Baustoff gefunden, mit dem
die Technik ihre kühnsten theoretischen Berechnungen in Tat
umsetzen konnte. Leider kam dabei vielfach die Aesthetik zu
kurz. Die rein sachlichen Gitter- und Balkenbrücken sind nicht
die schlimmsten Erzeugnisse. Häßlicher sind jene Konstruktionen
mit aufgesetztem „Schmuck", gotisierenden Fialen und ähn-
lichen Dingen. Die Schweiz besitzt zum Glück wenige solcher
Bauiverke als unsere Nachbarländer.

Aber auch die schmucklosen Balken- und Gitterbrücken,
deren wir aus der Zeit der Erbauung unseres Eisenbahn-
Netzes noch viele besitzen, sind im allgemeinen keine Zier der
Landschaft. Die Silhouette des geraden, horizontalen Balkens
wirkt hart und ausdruckslos; sind die Pfeiler aus Swin, er-

scheinen sie zu schwer für den leichten, nur
aus Stäben zusammengesetzten Ueberbau;
sind sie ebenfalls aus Eisenfachwerk, so ent-
behren sie jeder Massenwirkung.

Nachdem ein halbes Jahrhundert lang
die großen Brückenbauten fast ausschließlich
aus Eiseu erstellt worden waren, wandte
inan sich seit der Jahrhundertwende wieder
mehr dem Stein-, oder richtiger gesagt dem

Beton- und Eisenbetonban zu. Rohstoff ist ja
auch hier der Stein, aber seine Verwen-
dung ist so neuartig, daß man wohl von
einem neuen Baustoff sprechen darf. Die
Freunde schöner Landschaftsbilder, vor allem
unserer Alpentäler, haben allen Grund, sich

darüber zu freuen, denn die Beton- und
Eisenbetonbrücken fügen sich im allgemeinen
weit besser in die Landschaft ein als die

Eisenbauten. Die Gründe für die Wahl des

neuen Baustoffes waren jedoch nicht ästhe-
tischer, sondern wirtschaftlicher Natur: Beton-
brücken sind vor allem, wenn in der Nähe
passendes Material vorhanden ist, billiger;
bei gleichem oder nur wenig höherem Preis
erfordern sie weniger Unterhalt und sind gegen
Steigerung der Lasten unempfindlicher.



472 DIE BERNER WOCHE

Abb. 5. fjundu>iler Cobel Brtldce. Kanton Appenzell. Im Vordergrund die neue impofante 6itenbeton>
brücke, im Hintergrund die alte bedeckte Brücke, zu der die Strafte auf beiden Seiten binunterfteigen muftte.

Sie ©ifenbetonbrüden finb meift Biet leidster ttnb fcplantcr,
eittfpretpenb ber püperen geftigfeit beg 93auftoffeS ; gubem be=

fipen fie boc£) balfenförmige, porigontale ©lieber rote bie §0(5=
itttb ©ifertfirüdert, roäprenb bet ben ©tein» unb retnett Scton»
brüefen mtr Sogen bie Deffnungen überspannen. 0ag fepönfte
Scifpiel in ber ©cpioeig tft bag Sangtoiefcr SßiabitEt ber
©pur 91rofa Sapn, 9Sit feinen 100 m Spannweite ttnb
rnnb 65 m §öpe überfpannt bag Sauroer! bag ïal uniiacp»
apmlicp leitet unb elegant. SBie gioei Sateten fepieffen bon
ben beiben Söiberlagern bie fßarabelbogen in ben Saum, um
fiep pocp oben in fcproinbelnber §öpe gu treffen. Unb gleicp»
jam in jitgenblicpcm Uebermut, boü überjepüffiger föraft pebt
fiep ber Sogen noep um eine ßleinigtcit über bie bebädjtig
porigontale gaprbapn. 0b matt bie Srüde fern am Salfcplup
atg fpinnroebebiinneg toeipeg ©crippc fiep bom bnnfeln Säbel»
roalb abpeben fiept, ob bem in einigen 100 m ©ntfernuitg
ftepenben Sefcpauer ber fcplanfc, tüpn geftproungene Sogen
ein ©tüd Sanbfcpaft einrapmt ober ob man pod) oben im
bequemen ©ifenbapnroagen barüber pinroegfäprt, ber ©tnbrud
ift immer gleicp itnbergcplitp. SBcr aber bag SBefen unb bie
SSöglicpteiten beg mobernen Sauftoffeg am reinften erfaffen
roiü, ber fteige ing 0al pinunter unb bliefe, fentreept unter
ber Srücfc ftepenb, in ipr Sep» unb ©trebemoert pittauf ; ber
©inbrud gieiept bem, ben man, gu ben ©eioötben cineg
gotifepen 0omg pinaufblidenb, empfinbet.

SBic überall fo ift and) pier ©prlicptcit erfte Sebingttng
für gute SBirtung. ©g cntfpridpt bem SBefen beg ©ifenbetong,
bap bie Sonftruttiou attg leiepten unb fcplanten ©liebern be=

ftept. SBo ber Serftttp unternommen tourbe, eine maffibc,
monumentalere Sßirtung gu erreiepen, inbetn man bie groicfcl
groifepen Sogen unb gaprbapn burcp Sänggtoänbe feptop, roar
bag ©rgebnig uuerfrculitp, roic etroa bei ber §interfappe(en=
brücCe über bie geftaute Slare bei Sern. ®etin ein ftatifd)
empfinbenbeg Sluge mertt eg fofort, bap ein roirflid) boiler
Sogen in biefer fform faum beftepen tonnte.

Sou unparmonifeper Sßirtung finb geroöpttlicp auep Sau-
toerte, bei benen grunbfäpticp berfepiebene Sauftoffe berroenbet
würben, g. S. ©teilt unb ©ifen (mit Slugnaptne natürlitp beg
alg einheitlicher Saitftoff roirfenben „©ifenbetong"), wie etroa
bei ber ©itterbrüde ber Sobenfee=0oggenbttrg=Sapn (pinterfte
ber brei Srüden auf 9X66. 7), bei ber, trop ber im gangett
monumentalen SBirfung beg geroaltigen Salübergangg, botp
ein leifeg Unbepagett fiep mit einfcpleicpt bei bem ©cbanten,
bap ben beiben feproeren unb maffiücn feitlidjen gufaprtg»
oiabutten in ber SDÎitte nur ber leiepte eiferne Saitenüberbau
gegeitüberftcpt.

^)ö^cnfeuer.
Son § er mann § of mann.

0er alte gorfter ©priften ftept nun
niept mepr auf. ©eit SSonaten liegt er ge»

läpmt im Sett. 9lber bennoep erträgt er
fein Sog tapfer, ©elbft fein peüeg Satpen
pat er im Sranfenbett niept berlernt. Sur
eineg ftpmergt ipn: 0ie ©epnfittpt natp
feinen Sergroälbern. ®ie roiü ipn einfaep
nitpt frei laffen. 0ag ttnb Sacpt berroeitt
er in ©ebanten in ben toalbigen §öpen
broben. ©elbft im 0raumc fiept er bie gcr»
gauften äBettertanncn unb bie berfrümmten
Sporne. „Scp pabe fie toatpfen fepen, roaep»

fen roie meine ftinber," fagte er mir ein»

mal, alg icp ipn eineg 0ageg befucpte. 0ann
richtete er fid) im Seite auf, fepaute gum
genfter pinaug unb fupr fort: „Sun mup
icp pier unten fterben, roeit roeg bon meinem
ÜBalb." Sacp einer titrgen ißaufe tarn eg

tonlog über feine Sippen: „Sa, bamalg pat
ber 0annboben Stoig einen anbern 0ob

erlitten — bielfeitpt einen fepönern. Snt Sergioalb oben pat
er feine Sugcn gefcploffen."

„Sm Sergioalb?" fragte icp.
„Set, im Sergioalb. Sep pab' ipn ftürgen fepen. ©inige

©«pritte bor mir. @g roar mein befter greunb. ÜSepr beim
gioangig Sapre finb feitper berfloffen. @g war am erften
Suguft. SBir fliegen gegen Sbenb ing ©ebirge. ©in pcrrliä)er
9Xuffticg roar eg. 0urcp ben Sergioalb ftriep ber SBinb unb
loiegte bie SBipfel pin unb per. Son Seit gu ffeit tuarf bie
©onne eine fpanbboü Sbcnbgolb burd) eine Süde im Sft»
toerf unb blenbete ftpier unfere Slttgcn. 0ann pörte bag

Abb. 6. £andu>aller»Viadukt der Albulabaßn bei Silifur Ole leiebte
Krümmung der Brücke beioirkt, daft ftd> diele belonders gut in

die Candldialt einfügt.

nedifepe ©piel auf, unb aug bem 0ale ftiegen Sacptfcpatten.
©ie folgten^ ung lautlog auf ben Herfen, polten ung ein,
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Mb. 5. fjundwiier-Lobel-IZrUdce. Kanton ^ippenrell. Im Vordergrund die neue imposante Cisenbeton-
brücke. Im Hintergrund äle site bedeckte Krücke, !u der die Straße aus beiden Seiten hinuntersteigen mußte.

Die Eisenbetonbrücken sind meist viel leichter und schlanker,
entsprechend der höheren Festigkeit des Baustoffes; zudem be-
sitzen sie doch balkenförmige, horizontale Glieder wie die Holz-
und Eisenbrücken, während bei den Stein- und reinen Beton-
brücken nur Bogen die Oeffnungen überspannen. Das schönste
Beispiel in der Schweiz ist das Langwieser Viadukt der
Chur-Arosa-Bahn, Mit seinen 100 m Spannweite und
rund 65 m Höhe überspannt das Baumerk das Tal unuach-
ahmlich leicht und elegant. Wie zwei Raketen schießen von
den beiden Widerlagern die Parabelbogen in den Raum, um
sich hoch oben in schwindelnder Höhe zu treffen. Und gleich-
sam in jugendlichem Ucbermnt, voll überschüssiger Kraft hebt
sich der Bogen noch um eine Kleinigkeit über die bedächtig
horizontale Fahrbahn. Ob mau die Brücke fern am Talschluß
als spinnwebedünnes weißes Gerippe sich vom dunkeln Nadel-
wald abheben sieht, ob dem in einigen 160 m Entfernung
stehenden Beschauer der schlanke, kühn geschwungene Bogen
ein Stück Landschaft einrahmt oder ob man hoch oben im
bequemen Eisenbahnwagen darüber hinwegfährt, der Eindruck
ist immer gleich unvergeßlich. Wer aber das Wesen und die
Möglichkeiten des moderneu Baustoffes am reinsten erfassen
will, der steige ins Tal hinunter und blicke, senkrecht unter
der Brücke stehend, in ihr Netz- und Strebenwerk hinauf; der
Eindruck gleicht dem, den man, zu den Gewölben eines
gotischen Doms hinaufblickend, empfindet.

Wie überall so ist auch hier Ehrlichkeit erste Bedingung
für gute Wirkung. Es entspricht dem Wesen des Eisenbetons,
daß die Konstruktion aus leichten und schlanken Gliedern be-
steht. Wo der Versuch unternommen wurde, eine massive,
monumentalere Wirkung zu erreichen, indem man die Zwickel
zwischen Bogen und Fahrbahn durch Längswände schloß, war
das Ergebnis unerfreulich, wie etwa bei der Hinterkappelen-
brücke über die gestaute Aare bei Bern. Denn ein statisch
empfindendes Auge merkt es sofort, daß ein wirklich voller
Bogen in dieser Form kaum bestehen könnte.

Von unharmonischer Wirkung sind gewöhnlich auch Bau-
werke, bei denen grundsätzlich verschiedene Banstoffe verwendet
wurden, z. B. Stein und Eisen (mit Ausnahme natürlich des
als einheitlicher Baustoff wirkenden „Eisenbetons"), wie etwa
bei der Sitterbrücke der Bodensee-Toggenburg-Bahn (hinterste
der drei Brücken ans Abb. 7), bei der, trotz der im ganzen
monumentalen Wirkung des gewaltigen Talübergangs, doch
ein leises Unbehagen sich mit einschleicht bei dem Gedanken,
daß den beiden schweren und massiven seitlichen Zufahrts-
viadnkten in der Mitte nur der leichte eiserne Balkenüberbau
gegenübersteht.

Höhenfeuer.
Von Hermann Hofmann.

Der alte Förster Christen steht nun
nicht mehr auf. Seit Monaten liegt er ge-
lähmt im Bett. Aber dennoch erträgt er
sein Los tapfer. Selbst sein Helles Lachen
hat er im Krankenbett nicht verlernt. Nur
eines schmerzt ihn: Die Sehnsucht nach
seinen Bergwäldern. Die will ihn einfach
nicht frei lassen. Tag und Nacht verweilt
er in Gedanken in den waldigen Höhen
droben. Selbst im Traume sieht er die zer-
zausten Wettertannen und die verkrümmten
Ahorne. „Ich habe sie wachsen sehen, wach-
sen wie meine Kinder," sagte er mir ein-
mal, als ich ihn eines Tages besuchte. Dann
richtete er sich im Bette auf, schaute zum
Fenster hinaus und fuhr fort: „Nun muß
ich hier unten sterben, weit weg von meinem
Wald." Nach einer kurzen Pause kam es
tonlos über seine Lippen: „Ja, damals hat
der Tannboden Alois einen andern Tod

erlitten — vielleicht einen schönern. Im Bergwald oben hat
er seine Augen geschlossen."

„Im Bergwald?" fragte ich.
„Ja, im Bergwald. Ich hab' ihn stürzen sehen. Einige

Schritte vor mir. Es war mein bester Freund. Mehr denn
zwanzig Jahre sind seither verflossen. Es war am ersten
August. Wir stiegen gegen Abend ins Gebirge. Ein herrlicher
Aufstieg war es. Durch den Bergwald strich der Wind und
wiegte die Wipfel hin und her. Bon Zeit zu Zeit warf die
Sonne eine Handvoll Abendgold durch eine Lücke im Ast-
werk und blendete schier unsere Augen. Dann hörte das

Mb, ö. Lsndwasser-viadukt der fsibuisbahn bei Siiifur vie leichte
Krümmung der Krücke bewirkt, daß sich diese besonders gut in

die Landschaft einfügt.

neckische Spiel ans, und aus dem Tale stiegen Nachtschatten.
Sie folgten^ uns lautlos auf den Fersen, holten uns ein,
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